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            Über das Buch

         
         Literarische Essays über neun Leben in 200 Jahren. »Die Fingerabdrücke von Geertjan
            de Vugt machen Eindruck. Ich fühlte mich berührt und gepackt.« Robert Menasse

Der Fingerabdruck ist der Inbegriff persönlicher Identität. Seine Geschichte ist eine
            von Magiern, Detektiven, Wissenschaftlerinnen, Genies, Scharlatanen und Handleserinnen.
            In seinem fabelhaften Buch umkreist Geertjan de Vugt die sozialen, philosophischen,
            kunsthistorischen und existenziellen Themen rund um den Fingerabdruck und bewegt sich
            dabei zwischen Fakten und Erzählungen. Er erzählt von dem böhmischen Mediziner, der
            sich als Erster eingehend mit dem Fingerabdruck beschäftigt hat, und davon, wie er
            für Verträge und in der Kriminologie interessant wurde. Aber auch von jener Ärztin,
            die aus Virginia Woolfs Fingern gelesen haben wollte: »Ich glaube, Virginia Woolf
            ist gestört.« Eine rasante Reise durch die Geschichte mit verblüffenden Funden: ein
            reichhaltiges, gelehrtes und spielerisches Buch über unsere Besessenheit von Einzigartigkeit
            und Unsichtbarkeit.
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            Vorwort
            

         
         Zwischen einer Berührung und einer Geschichte besteht ein geheimes Bündnis. Die Spuren
            der Anwesenheit sind schwach, nur selten gänzlich wahrnehmbar, und auch, wenn sie
            keinen Buchstaben beinhalten, kann man sie lesen. Für eine bestimmte Spur gilt das
            im Besonderen. Ein Fingerabdruck bündelt Geschichten, deren Linien sich mal wie eine
            Welle aufbäumen und langsam ausrollen, die mal wie eine Schlinge ausgeworfen werden;
            Linien, die sich manchmal wie ein Wirbelwind um ein stilles, leeres Auge bewegen,
            dann wieder nicht mehr als ein Fleck sein wollen — ein Tupfer, der zum Betrachten
            einlädt —, mal die Form eines Berggipfels annehmen; Linien, die sich wie Arabesken
            aneinander vorbeibewegen, parallel verlaufen, wellen, kreisen, verzweigen, divergieren
            und zufällig in Deltas zusammenkommen, in kleinen Ecken; Linien, die ein Leben lang
            gleich bleiben, sich immerzu um einen geheimnisvollen Kern drehen, und die, sobald
            sie einmal als Spur, als Abdruck hinterlassen wurden, nur noch im Entferntesten an
            die Person erinnern, zu der sie gehören. Kurz gesagt, ein Fingerabdruck ist wie ein
            Buch.
         

         Auch das Gegenteil trifft zu.

         Die neun Essays in diesem Buch handeln von Ärzten, Schriftstellern, Handlesern, Holzstichgrafikern,
            Dermatologen, Wetterpropheten, Eugenikern, Beamten, Zauberern und Künstlern, von Figuren,
            die oftmals ausgezeichnet hat, was vielleicht jeden auszeichnet: Sie vereinten mehrere
            Leben in einem einzigen, aber die Geschichten verraten zugleich auch immer etwas über
            ihren Autor; jede Geschichte ist wie eine Papillarleiste innerhalb des Abdrucks, der
            auch dieses Buch zwangsläufig ist. Sofern diese Essays, grob chronologisch geordnet,
            die Geschichte des Fingerabdrucks repräsentieren, bilden sie ebenfalls die Geschichte
            der heimlichen Obsessionen des Autors ab, die Geschichte seiner Fantasien und Identifikationen,
            und letzten Endes auch die Geschichte seines ultimativen Wunschtraums: spurlos zu
            verschwinden.
         

         Im Laufe des Schreibprozesses wurde deutlich, dass dieses Werk, mehr noch als ein
            Buch über Fingerabdrücke, ein Buch über die Versuche ist, zu verschwinden — und über
            das Misslingen dieser Versuche. Ob ein Draufgänger eines Tages beschließt, sich durch
            die Einnahme von Kräutern absichtlich einer Halluzination hinzugeben, oder nach einer
            unnachahmlichen Berechnung hinter großen Zahlen verschwindet; ob ein Illustrator sich
            hinter seinen Bildern versteckt, ein Wissenschaftler hinter seinem Zaubertrick; ob
            ein Autor versucht, sich hinter Zwillingen zu verbergen, oder sich in der Metropole
            des Lebens verirrt; ob ein Künstler unbemerkt in seinem eigenen Kunstwerk aufgehen
            will, oder sich selbst mit einer dicken Farbschicht versieht, jedes Mal geht es um
            den bewussten oder unbewussten Wunsch, sich den Blicken der Welt zu entziehen. Wer
            jedoch eines Tages beschließt, zu verschwinden, stößt schnell an seine Grenzen. So
            auch die Protagonisten dieses Buches. Die Essays bieten einen Überblick über die Geschichte
            des Fingerabdrucks und ermöglichen gleichzeitig eine Erkundung der Grenze, die die
            Protagonisten daran hinderte, sich ihren Wunsch zu erfüllen. Der Grat zwischen An-
            und Abwesenheit, zwischen auf der Welt sein und auf der Welt gewesen sein — das musste
            manch eine Figur in der Geschichte des Fingerabdrucks feststellen — ist äußerst schmal.
            Doch wer ihn je bewandert hat, der kann nie wieder gänzlich zurückkehren.
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            Nachdem er drei Jahre in der Ordensgemeinschaft der Piaristen in Mähren verbracht
               hatte, zuerst als Novize im Kloster von Altwasser, danach als Dozent an einer Schule
               in Straßnitz, wo er als Kleriker Silverius durchs Leben ging, und zum Schluss als
               Student am Kolleg in Leitomischl, das ihn weiter darauf trainierte, das Wort der katholischen
               Kirche zu verbreiten, hatte Jan Evangelista Purkyně die Nase voll: Er hatte bei den
               braven Mönchen nicht die Freiheit gefunden, die die von ihm studierten Philosophen
               versprochen hatten, und so packte er seine Siebensachen, zog sich eine kratzende Kutte
               über den Kopf, schlüpfte in die Sandalen und machte sich auf den Weg. Er wanderte
               im August 1807 von Leitomischl über Hohenmauth, Prelauc und Radowesitz zu seinem Geburtsort
               Libochowitz, was ein Fußmarsch von rund zweihundert Kilometern war, der ihn auch nach
               Prag führte, in die Stadt, von der er zu jenem Zeitpunkt noch nicht wusste, was sie
               für ihn in petto hatte, wo er aber schon bald eine bahnbrechende Entdeckung machen
               sollte.
            

            Auch später, etliche Jahre nach dem Fund, schien dessen Wichtigkeit immer noch nicht
               gänzlich zu ihm durchgedrungen zu sein, genauso wenig wie die Gründe dafür, warum
               ausgerechnet er als Entdecker des Fingerabdrucks gelten sollte. Und so schwieg er
               sich einfach darüber aus, obwohl alles in seiner Forschung auf das Tastsinnesorgan
               hinwies — das viele Formen kennt und am ganzen Körper anwesend ist — und auf die verwunderlichen
               Muster auf seinen Fingerspitzen. Es handelte sich um eine augenscheinlich simple Entdeckung,
               das kann man getrost behaupten — doch sie gab der Geschichte eine sanfte, aber bestimmte
               Wendung. Es war, um ein Wort zu bemühen, das bei den Schriftstellern seiner mitteleuropäischen
               Heimat so beliebt war, sein Schicksal, und auch wenn die Menschen in seinem Umfeld —
               vor allem seine Mutter — alles daransetzten, ihn in eine bestimmte Richtung zu lenken, übte
               die Bestimmung fortwährend eine unsichtbare, aber starke zentripetale Kraft auf sein
               Leben aus.
            

            Bei seiner Rückkehr traf er eine zutiefst enttäuschte Mutter an, denn sie hatte ihren
               Sohn nach dem Tod seines Vaters mehr als einmal dazu angespornt, einen sakralen Weg
               einzuschlagen. Der hatte jedoch, wie er selbst jedenfalls behauptete, in dem Verlangen
               nach Wissen mit dem Orden gebrochen, ohne dem Glauben ganz und gar abzuschwören —
               sein zweiter Name verlieh ihm immer noch eine protestantische Aura. Seine Mutter begriff
               offenbar nicht, dass sie nicht ganz unschuldig an dieser Entmystifizierung war, denn
               gerade dort, bei den Piaristen, war Purkyně auf das Werk von Fichte gestoßen und hatte
               sich tage- oder gar nächtelang darin vertieft. Man kann also davon ausgehen, dass
               es zweifellos nicht nur das Verlangen nach Wissen, sondern die damit verbundene Suche
               nach Freiheit war, die ihn nach Prag geführt hatte. So zog er anfänglich mit dem Ziel
               in die böhmische Hauptstadt, Philosophie zu studieren, doch schon bald fand er heraus,
               dass die Liebe für die Weisheit nicht nur im deutschen Idealismus steckte, dass Ungebundenheit
               nicht nur im Denken zu finden war — und außerdem übte das Medizinstudium einfach eine
               größere Anziehungskraft auf ihn aus. Den Ausschlag kann letzten Endes nur das gegeben
               haben, was der gerade mal zwanzigjährige Purkyně sah, als er 1807 in Prag ankam. Denn
               bei seiner Ankunft in der Goldenen Stadt suchte er nach Freiheit, und fand stattdessen
               einen Spielplatz.
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            Der junge Medizinstudent muss ständig die Karussells in Prag aufgesucht haben, zu
               denen auch das im Lunapark auf der augenförmigen Insel Štvanice gehörte, die mitten
               in der kurvigen Moldau liegt. Auf der runden Scheibe stehend schaute er hoch, geradeaus,
               oder nach unten, um die Effekte der Drehung so genau wie möglich zu beobachten, und
               wenn ihm zu schwindelig wurde, legte er sich hin — mit dem Kopf zur Mitte, oder extra
               andersrum, mit den Füßen an der Achse und dem Kopf am Karussellrand. Die Welt drehte
               sich wie nie zuvor, der Fluss strömte auf beiden Seiten an ihm vorbei, und Kreise
               erschienen vor seinen Augen. So wie das Karussell nicht aufhörte, sich zu drehen,
               so hörten die Kreise nicht auf zu kreiseln, schon bald vermehrten sie sich, und es
               entstanden Kreise um Kreise um Kreise. Das konzentrische Linienspiel katapultierte
               ihn zurück in seine Jugend, notierte er, in der Zufälle ihm immer wieder den Atem
               verschlugen. In solchen Momenten kam es ihm vor, als befände er sich in einem Strudel,
               dessen Linien vor seinen Augen oft zu einem großen Ganzen verschmolzen: Er hatte ein
               Schwindelgefühl. Aus seinen Aufzeichnungen destilliert sich das Bild einer Person,
               die ihr Leben lang bewusst oder unbewusst die Qualen des Schwindelgefühls suchte,
               denn er führte ein heikles Experiment nach dem anderen durch. Bei einem dieser Experimente,
               bei dem er beobachtete, wie sich die Räder eines Wagens drehten und wie die Rotation
               die menschliche Wahrnehmung beeinflusste, notierte er über die unterschiedlichen Bestandteile
               des Objekts: »so verwischen sich die Umrisse ihrer individuellen Gestalten, und das
               Ganze erscheint als ein Continuum«; es fühlte sich an, »als wenn ich in einem ungemein
               großen Strudel eines Feuermeers mit der größten Geschwindigkeit herumgedreht würde«.
               Es besteht also kein Zweifel daran, dass in dieser Jugenderfahrung die Grundlagen
               für seine gnadenlosen Selbststudien liegen, bei denen er weder Geist noch Körper verschonte.
               Eine Person, die in ihrer Jugend so sehr von schwindelerregenden Linien und Kreisen
               geplagt wurde, ist wohl zwangsläufig für den Rest ihres Lebens von derartigen konzentrischen
               Mustern besessen.
            

            Purkyně fand es bemerkenswert, dass beim Herumwirbeln der Blick überall und nirgendwohin
               schießt, auf der Suche nach einem Orientierungspunkt in einer Welt, die zu einem großen
               Strudel geworden ist. Um den herumirrenden Blick zu bändigen, beschloss er, bei der
               x-ten Runde auf dem Karussell etwas Einfaches auszuprobieren. Mit einer Hand, so schreibt
               er, ließ er die Stange, an der er sich festhielt, los, während er mit der anderen
               noch fester zupackte. Die gelöste Hand bewegte sich für einen Moment durch den luftleeren
               Raum. Er drehte die Handfläche zu sich, ballte die Finger zur Faust und streckte den
               Zeigefinger aus, den er sich anschließend vor seine Augen hielt, um seinen Blick darauf
               zu fixieren. Der Effekt war bemerkenswert. Es machte den Anschein, als würden sich
               alle Objekte gleichzeitig mit seinem eigenen Körper mitbewegen. Dadurch wurde sein
               Blick immer stärker zur Spitze seines Fingers gezogen, aber dann ließ er seine Hand
               wieder durch die Luft gleiten, und die ungleichmäßige Bewegung kehrte zurück — sein
               Blick war wieder frei.
            

            Es ist nicht schwierig, sich vorzustellen, was Purkyně während des Experiments — eine
               Übung, die er übrigens noch unzählige Male wiederholen sollte — gesehen haben muss.
               Während das Karussell sich um seine eigene Achse drehte, fixierte Purkyně seine Fingerspitze,
               und für einen Augenblick war es so, als wäre die Zeit zum Stehen gekommen. In diesen
               Sekunden muss er zwangsläufig die Linien auf seiner Haut wahrgenommen haben, denn
               jemand, der nicht nur die Welt, sondern auch seinen eigenen Körper fortwährend forschend
               mustert, kommt nicht umhin, auch dieses kleine Detail, dieses wunderliche Relief der
               Haut zu bemerken. Als sein Blick sich verdoppelte und er sich in einem morphologischen
               Wirbelsturm wiederfand, war er über allen Maßen überrascht: Die Bewegungen des Karussells
               wiederholten sich auf seiner Haut. Als das Karussell stehen blieb und er aus seiner
               Verzückung gerissen wurde, stieg er mit wackeligen Beinen, auf der Suche nach einem
               festen Untergrund für seine Füße und seine Ideen von der Plattform. Wieder schien
               die Welt sich um ihn herumzudrehen, wieder betrachtete er die Spitze seines Zeigefingers.
               Die Welt kam zum Stillstand, doch seine Gedanken überschlugen sich.
            

            Karussells waren nicht die einzigen Attraktionen, mit denen Purkyně gerne seine Sinne
               reizte, Schaukeln übten ebenfalls eine magische Anziehungskraft auf ihn aus. Manchmal
               wirkte es so, als würde das Kind in ihm, das seine Mutter und die Piaristen ihm austreiben
               wollten, hier die Freiheit finden, nach der es so lange verlangt hatte, denn, wie
               man es auch dreht und wendet, die Pendelbewegung bescherte ihm nicht nur die nötigen
               Einsichten über die Physiologie des Schwindels, sondern auch eine kindliche Freude.
               Schaukelnd reckte er seine Hand nach vorne und schrieb, wie spielende Kinder das manchmal
               machen, mit den Fingern eine unsichtbare Botschaft in die Luft, die vermutlich nie
               sichtbar geworden ist. Doch dank seiner nachträglich angefertigten Notizen ist bekannt,
               was die Schaukel mit den Linien der Buchstaben anstellte: Bei einer Bewegung nach
               oben werden die vertikalen Linien der Buchstaben kürzer, bewegt sich die Schaukel
               nach unten, werden sie länger. Die gleiche Übung wiederholte er auf horizontaler Ebene,
               auf seinem geliebten Karussell, wo die Linien, je dichter man an den Rand der runden
               Fläche rückte, um die Buchstaben in die Luft zu schreiben, immer länger wurden.
            

            Aber so, wie ein Kind manchmal aus dem Nichts die Nase voll von einem Spiel hat und
               alles stehen und liegen lässt, so muss auch Purkyně auf einmal von all den Spielgeräten
               genug gehabt haben. Als er merkte, dass die mechanisch herbeigeführten Schwindelmomente
               auf eine andere, einfachere Weise mit dem eigenen Körper hervorgerufen werden konnten,
               begriff er, dass die Wissenschaft nicht immer von Geräten und Instrumenten abhängig
               sein musste. Als Kreise in seinem Blickfeld auftauchten, wenn er nur lange genug beide
               Halsschlagadern abdrückte, verstand Purkyně, dass sein eigener Körper ein Spielplatz
               war. Das Unterbrechen des eigenen Blutkreislaufes reichte ihm anscheinend aus, um
               die von ihm sowohl geliebten als auch gefürchteten Figuren hervorzurufen.
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            Purkyně beschrieb seine Experimente als Heautognosie, als eine Form der Selbsterkenntnis, ein Begriff, den der deutsche Mediziner und
               Anthropologe Franz von Paula Gruithuisen geprägt hatte; oder als einen »subjektiven
               Empirismus«, wie solche Versuche von einigen Personen paradoxerweise beschrieben wurden.
               Die Einnahme von Medikamenten, die Blockierung des Blutkreislaufs, das Herbeiführen
               extremer Kälte: Der Grat zwischen erfolgreichem Experiment und desaströsem Ende war
               schmal. Nicht ohne Grund lehnte Goethe, der eine gewisse Bewunderung für den viel
               jüngeren tschechischen Gleichgesinnten hegte, derartige Experimente strikt ab. In
               einem Briefentwurf vom 12. Januar 1823, der an Graf Sternberg gerichtet war, spricht
               der große deutsche Naturforscher zwar von dem »Autodidakten« Purkyně, dem »geistreichen,
               genialen Piaristen«, aber als es um seine Selbstexperimente geht, nutzt er einen Begriff,
               der an jenen von Gruithuisen angelehnt ist, und bei dem schon allein das Aussprechen
               die Tat folgen lässt: heautontimorumenisch, Selbstfolter. Purkyně lotete bei dieser
               Folter oft notgedrungen die Grenzen des Möglichen aus — sein eigener Körper und Geist
               waren seine einzigen Labore.
            

            Viel gefährlicher als die kindlich unschuldigen Experimente auf dem Spielplatz in
               Prag waren Purkyněs Versuche, die Wirkung unzähliger Substanzen und Medikamente zu
               erforschen, wobei er bemerkenswerterweise von einem Ansatz inspiriert wurde, von dem
               er sich stets distanzierte: der Homöopathie von Samuel Hahnemann. Dieser deutsche
               Arzt untersuchte die Effekte natürlicher Substanzen und bestimmter Pflanzen wie Belladonna
               und Chinarinde, indem er sie an gesunden Körpern testete. Er glaubte, dass beispielsweise
               die Reaktion, die durch Tollkirsche hervorgerufen wird, den Symptomen von Scharlach
               ähnelt, und dass man das Ähnliche durch Ähnliches heilen könne — simila similibus curentur. Purkyně lehnte den allzu spekulativen Charakter von Hahnemanns Studien ab, scheint
               seine Methode aber trotzdem teilweise übernommen und zu dem umgeformt zu haben, was
               er eine eigene »physiologische Pharmakologie« nannte.
            

            Eine physiologische Pharmakologie — der eigene Körper als Versuchsobjekt für allerlei
               Substanzen, zum Beispiel die Medizin der Natur. Purkyně schrieb 1829, als er schon
               eine Zeit lang an der Universität von Breslau arbeitete und derartige experimentelle
               Versuche praktisch aufgegeben hatte, über diese Experimente. Durch den Tod seiner
               Frau plötzlich alleinerziehender Vater zweier Kinder, war er mit der Fragilität des
               Lebens konfrontiert worden. Gleichzeitig dürfe man aber nicht unterschätzen, so schreibt
               der zweiundvierzigjährige Purkyně, welchen Wert solche Experimente für die Wissenschaft
               hätten. Und die Wissenschaft würde davon profitieren, wenn zahlreiche Individuen den
               Mut zusammennehmen und sich als Forschungsobjekt betrachten würden, denn nur, wenn
               sich eine große Gruppe die Mühe machte, die gemachten Erfahrungen aufzuzeichnen, könnten
               aus den Experimenten allgemeingültige Regeln abgeleitet werden, um die physiologische
               Pharmakologie zu einer echten Wissenschaft zu erheben. Während er diese Gedanken notierte,
               sann er den Erinnerungen an seine früheren Experimente nach, und als er an die Gerüche
               und Farben dachte, die aus seiner Waghalsigkeit resultierten, wähnte er sich wieder
               kurz in der Welt seiner Prager Studentenzeit.
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            Schon in seinem dritten Jahr als Medizinstudent — ein Weg, den er nicht eingeschlagen
               hatte, weil er Arzt werden wollte, sondern weil es der vielversprechendste Werdegang
               für jemanden war, der eine naturwissenschaftliche Karriere anstrebt — fing er an,
               die stärksten bewusstseinserweiternden Kräuter und Medikamente einzunehmen. Mittel,
               die die Universität ihm nicht beschaffen konnte, weshalb er sich auf seinen Einfallsreichtum
               verlassen und andere Wege einschlagen musste. Einer dieser Wege führte ihn regelmäßig
               nach Hradschin, ein Burgviertel, das hoch über Prag hinausragt, in dem der Vater einer
               seiner Freunde in der Nerudova-Straße eine Apotheke besaß. Purkyně besuchte gerne
               den Goldenen Löwen, der sich in einem Haus aus der Barockzeit befand, eingerahmt vom
               Goldenen Adler und dem Goldenen Hufeisen, und der durch ein beeindruckendes Holzmobiliar
               bestach, dessen Geruch sich mit dem der Kräuter vermischte. Hier wurde Purkyněs Fantasie
               bis ins Unermessliche stimuliert.
            

            Die Etiketten auf den Fläschchen ließen ihn in Gedanken an exotische Flecken reisen,
               Orte, die er kurz darauf in seinem eigenen Stuhl sitzend oder benebelt auf dem Bett
               liegend besuchen würde. Opium nostrum, Belladonna, Stramonium, Terpentin, Kampfer
               und Muskatnuss — die Apotheke wurde zu seiner neuen Welt, die Etiketten auf den Behältern
               zu seinen Wegweisern. Jedes einzelne Mittel probierte er aus, und jedes einzelne Mittel
               kurbelte seine Gedanken an — so schrieb er auch regelmäßig über den Gedankensturm,
               der ihn nach der Einnahme mit ungewohnter Geschwindigkeit durchwirbelte. Faszinierend
               sind seine Beschreibungen über die Wirkung von Kampfer, der »so unschuldig und unschädlich
               ist, als ein Gläschen Champagner«, obwohl die Auswirkungen enorm waren. Es habe ihn
               in Kontakt mit dem Göttlichen gebracht, schreibt er, die Pflanze habe ihn zu der Erkenntnis
               gebracht, dass der Mensch ein göttliches Wesen sei, dazu erschaffen, andere Menschen
               zu erlösen, doch bei diesen Worten klingt vor allem der Wunsch des Mediziners mit,
               der hofft, durch die Selbstaufopferung seinem Fach und der Menschheit zu dienen. Außerdem
               übten längst nicht alle Kräuter und Substanzen einen derart göttlichen Effekt auf
               ihn aus, nur ein einziges Mal führte es zu solch einer Verzückung, die anderen Mittel
               brachten ihn manchmal an den Rand des Abgrunds, und über ein Experiment im Besonderen
               wird heute noch mit Erstaunen geschrieben.
            

            Zwischen den unzähligen Holzschubladen, den weißen Gefäßen und Glasflaschen befand
               sich eine Substanz, auf die Purkyně es abgesehen hatte, Digitalis purpurea, Fingerhut. Dass die ersten Experimente mit diesem Kraut Mitte des 18. Jahrhunderts
               stattgefunden hatten, muss Purkyně gewusst haben, und zweifellos war er sich somit
               auch der Risiken bewusst, die die Einnahme dieses Krauts mit sich brachte. Ende des
               18. Jahrhunderts hatte man herausgefunden, dass Fingerhut Herzrhythmusstörungen verringern
               kann, aber bei der kleinsten Abweichung von der richtigen Dosis (es geht um weniger
               als ein Zehntel eines Gramms) konnte diese Medizin das Gegenteil bewirken. Die Blume,
               die manchmal liebevoll als »die Pflanze in den Händen der Näherin« bezeichnet wird,
               war berühmt-berüchtigt für die fatalen Folgen, die sie herbeiführen konnte. Und trotzdem,
               oder gerade deshalb, wurde Purkyně fast magisch von ihr angezogen. Als er das Gefäß
               mit Digitalis im Goldenen Löwen entdeckte, musste er diese Pflanze also um jeden Preis
               probieren.
            

            Von Patienten, die Digitalis eingenommen hatten, wusste er, dass sie oft visuelle
               Halluzinationen bekamen: Vor ihren Augen erschienen Funken, Lichter und Blitze. Purkyně
               wollte wissen, was genau er zu sehen bekäme und wie der visuelle Effekt erklärt werden
               konnte — das Gefäß mit Digitalis purpurea, auf das er an jenem Mittag im Goldenen Löwen gestoßen war, bot ihm die seltene Möglichkeit,
               zwei seiner Interessen — die Erforschung der Effekte von Medikamenten und der Funktion
               des Auges — miteinander zu verbinden.
            

            Vier Tage lang nahm er ein mit Wasser vermischtes Extrakt des Digitalis in einer Dosis
               von drei Gran ein, was weniger als zweihundert Milligramm sind. Der Effekt war nicht
               weiter nennenswert — er merkte jedenfalls nur wenig davon. Immerhin erschienen die
               typischen Blitze vor seinen Augen, vor allem, wenn er vom Hellen ins Dunkle schaute,
               weshalb er vermutete, der Kontrasteffekt sei dafür verantwortlich. Deshalb richtete
               er seinen Blick auf den hellblauen Himmel von Prag. Schnell schob er eine Hand vor
               ein Auge und bedeckte es. Sofort sah er wieder Geflacker, und dieser Effekt wurde
               in den nächsten Tagen noch stärker. Er sah, so hat er es selbst notiert, »in der Mitte
               des Gesichtsfeldes ein[en] rundliche[n] Fleck von mattleuchtendem Lichte, der abwechselnd
               verschwand und wieder auftauchte und um den konzentrisch mehrere solcher Licht- und
               Schattenwellen in ähnlicher Bewegung bemerkbar waren«. Sieben Tage lang lief er mit
               konzentrischen Kreisen vor den Augen herum, bis der Effekt nachließ.
            

            Um sich selbst erneut von diesem Effekt zu überzeugen, oder möglicherweise wegen der
               hypnotischen Wirkung der Kreise, beschloss er, das Experiment zu wiederholen — diesmal
               jedoch rigoroser. Er nahm ein Konzentrat bestehend aus zwei Drachmen — fast acht Gramm —
               Digitalisblättern, die eine halbe Stunde lang in einem halben Liter Wasser geköchelt
               hatten — angeblich die neunfache Menge dessen, was zum Töten einer Katze ausreicht.
               Doch eine Katze ist kein Mensch, und Purkyně überlebte, allerdings nur mit knapper
               Not. Die Grenze zwischen Leben und Tod mag fragil sein, sie ist trotz allem absolut,
               und das wusste Purkyně als Mediziner nur allzu gut — auch, als er um acht Uhr morgens
               das Extrakt einnahm. Schnell wurde sein Puls schwächer, sein Kopf wurde schwer, er
               bekam Herzrhythmusstörungen, und zusätzlich musste er sich übergeben. Was hatte er
               nur getan? Ein Gefühl der Übelkeit überkam ihn und sollte ihn fünfzehn Tage lang begleiten.
               Gleichzeitig sah er wieder die Blitze vor seinen Augen. Mindestens drei, vier Tage
               lang quälten ihn diese Symptome. Außerdem bekam er heftige Wadenkrämpfe, und sein
               rechtes Auge brannte. Nach einer Woche wurde es besser, sein Herz wurde nicht länger
               ausgebremst, seine Beine fühlten sich wieder leichter an, und der Brechreiz verschwand.
               Das Geflacker und die visuellen Halluzinationen blieben jedoch, und sie waren anders
               als jene, die durch Opium, Kampfer und Stramonium hervorgerufen wurden.
            

            Erst fünfzehn Tage nach der Einnahme der Essenz landete Purkyně wieder auf Prager
               Boden. Rund zwei Wochen lang tanzten prächtige Lichtgestalten vor seinem Sichtfeld,
               die mal heller wurden, dann wieder verblassten, aber immer konzentrische Kreise zeigten.
               Zunächst weigerte er sich, alles ausführlich zu beschreiben, als würde etwas in ihm
               sich dem Impuls widersetzen, die Erfahrung des Trips mit anderen, Nicht-Eingeweihten,
               zu teilen. Und schließlich war er der Meinung, dass ein einziges Wort genügte: Flimmerrosen.
               Also schob er sein Tintenfass zur Seite, griff zum Bleistift und zeichnete:
            

            [image: Fünf kleine Quadrate, die unterschiedliche Linien, die zum Teil wie Blumen aussehen, zeigen]

            Vielleicht ist es Zufall, aber wenn man möchte, kann man in diesen Zeichnungen mühelos
               abstrakte Fingerabdrücke erkennen, und mit ein bisschen Fantasie kann man in Figur
               41 einen Teilabdruck sehen, als hätte der Finger seitlich eine Spur hinterlassen.
               Sogar all jene, die nicht dazu bereit sind, dieses morphologische Gedankenspiel mitzumachen,
               tun gut daran, Purkyněs eigene Beschreibung ganz genau zu lesen. Diese Formen, die
               Lichter, sind nur ein »Augenblick«, schreibt er, sie sind »durchscheinend« und legen
               einen »Blendungsschimmer« über das Objekt, greifen seine Sichtbarkeit an, fügt er
               noch hinzu, jedoch »ohne sie aufzuheben«. Und dabei belässt er es nicht. Sich der
               Notwendigkeit des persönlichen Erlebens bewusst, gibt er seinen Lesern eine Methode
               an die Hand, damit sie das, was er selbst gesehen hat, auch erleben können. Man solle
               ein weißes Blatt Papier nehmen, ermutigt er seine Leser, und Figuren zeichnen, wie
               er sie selbst auch gezeichnet hatte. Doch dort, wo in seiner Figur das Weiß zwischen
               den Linien sichtbar ist, müsse es in der neuen Skizze schwarz eingefärbt werden; wo
               sich die schwarzen Linien befänden, müsse eine Lücke bleiben. So entstehe ein Negativ,
               mit dem in die grelle Sonne geschaut werden solle, damit das Sonnenlicht seine Arbeit
               machen könne und die Form für eine gewisse Zeit auf die Netzhaut gestempelt werde.
               Unbewusst kam Purkyně dem Fingerabdruck sehr nahe. Und diese Beschreibung der Lichtgestalten
               ist nicht weniger treffend als das visuell-morphologische Gleichnis seiner Zeichnungen.
               Dieses durchscheinende Linienmuster, das sich wie ein Schleier über die Objekte legt —
               vielleicht ist es nur ein Zufall, dass gerade Fingerhut für eine ziemlich genaue Definition
               des Fingerabdrucks sorgt.
            

            Den Bericht über sein Digitalis-Experiment veröffentlichte Purkyně 1825 im zweiten
               Teil seiner Beobachtungen und Versuche zur Physiologie der Sinne, einer Reihe von ergänzenden Studien zu seiner Dissertation von 1819. Er widmete
               sein Werk Goethe, dem deutschen Großmeister der Morphologie, den er maßlos bewunderte
               und der bei diesen Vergleichen zwischen Halluzinationen, Schwindel und Fingerabdrücken
               zumindest wohlwollend genickt hätte.
            

            Haben die Halluzinationen Purkyně zur Darstellung des Fingerabdrucks geführt, oder
               andersrum, war es seine Entdeckung der Linien auf den Fingerspitzen, die ihn zu dem
               Kraut führten, dessen Name besagt, es bedecke ebenjene Linien? Es kann auch einfach
               Zufall gewesen sein, dass er in den Jahren, in denen er die Papillarleisten erforschte,
               auch mit Digitalis experimentierte — Fakt ist jedoch, dass sich all seine Forschungen
               um eine einzige Sache zu drehen schienen: konzentrische Kreise.
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            Eine Obsession mit Formen, vor allem mit einer bestimmten Form, erwartet man vielleicht
               von einem Morphologen, oder von einem Künstler — von einem Physiologen, der zum Arzt
               ausgebildet wurde, jedoch eher nicht. Doch Schönheit und Gesundheit, Ästhetik und
               Wohlbefinden liegen dichter beieinander, als man für gewöhnlich annehmen würde. Diese
               Ansicht teilte Purkyně mit Sicherheit, denn in seiner Habilitationsschrift aus dem
               Jahr 1823, die er zwischen seiner Dissertation und seinen Digitalis-Experimenten publizierte,
               setzt er die Praktik des Physiologen mit der des Künstlers gleich. Das Erstaunen muss
               bei den Lesern im 19. Jahrhundert groß gewesen sein, wenn sie Commentatio de examine physiologico organi visus et systematis cutanei aufschlugen und umgehend mit dieser Gleichsetzung konfrontiert wurden. Darin schreibt
               Purkyně: »Überdenke ich die Aufgaben des praktischen Arztes, so erscheint mir von
               höchster Bedeutung nicht jene, ein hinfälliges Leben zu erneuern oder auch nur ein
               wenig zu verlängern, sondern die, wo er ein Leben, das sich aus dem Schoße der in immer
               neuem Glanze blühenden Natur entwickelt, unterstützt, es vor Irrwegen bewahrt und
               schließlich zu jenem Gipfel bewunderungswürdiger Vollkommenheit und Schönheit führt.«
               Wenn der Höhepunkt der Ästhetik erreicht ist, durchlebt der Arzt eine Metamorphose,
               denn, so schreibt Purkyně etwas exaltiert: »Dem Arzt, der sich einer solchen Aufgabe
               widmet, gebührt […] durchaus das Ansehen eines Künstlers.« Der Mediziner als Künstler —
               das Wort kam ihm mühelos über die Stiftspitze. Über Purkyně ist bekannt, dass er zeit
               seines Lebens literarische Ambitionen hatte, Ambitionen, die sich auch in dem zitierten
               Absatz offenbaren, mit dem er seine Habilitation eröffnete, denn er bezieht sich auf
               den ersten Seiten immer wieder auf die künstlerischen Bestrebungen eines Arztes.
            

            Weil eine bestimmte Krankheit nicht zwangsläufig »etwas Abstraktes und Universales«
               sein müsse, befand er, sondern sich auch spezifisch bei einem einzigen Individuum
               äußern könne, sei es nötig, für jedes Individuum gesondert zu entscheiden, welche
               Behandlung geeignet sei. Mit anderen Worten: Bevor man überhaupt über eine Behandlung
               nachdenken kann, ist es nötig, zu untersuchen, wie ein bestimmtes Individuum sich
               zur Gruppe aller Individuen verhält. Noch mal anders formuliert: Es gilt, ein Individuum
               von der Masse zu isolieren, und deshalb kann Purkyně zufolge nicht einfach von einem
               Kunststück gesprochen werden, sondern von einer artem individualisandi, oder, wie er direkt in Klammern und auf Deutsch dem ansonsten auf Latein verfassten
               Text hinzufügte, der Kunst des Individualisierens. Mit diesem Ausdruck, der seiner
               Zeit bestens zu Gesicht stand, bringt er seine eigene Arbeit knapp, aber faszinierend
               auf den Punkt. Und genauso gut kann diese Beschreibung auf ihn selbst übertragen werden,
               der sich wie ein Montaigne der Medizin gnadenlosen Selbstexperimenten unterzog, und
               der bei allen Experimenten auf der Suche nach sich selbst zu sein schien — in dem
               Wissen, dass dieses Selbst immer schon irgendwo anders war. Es sollte jedoch nicht
               unerwähnt bleiben, dass er sich in dieser bemerkenswerten Habilitationsschrift — jedenfalls
               für einen einzigen Augenblick — selbst gefunden zu haben scheint.
            

            Trotzdem liege das Fundament dieser Individualisierung, so argumentiert er weiter,
               in der Physiologie, die die Aufgabe habe, den natürlichen Charakter eines bestimmten
               Individuums, dessen relative Gesundheit, dessen Reaktion auf externe Einflüsse, die
               körperliche Struktur, den erblichen Hintergrund, Einflüsse von Klima, Gesellschaft
               und Beruf zu untersuchen. Ohne den Einfluss all dieser Faktoren auf den Körper vollumfänglich
               zu berücksichtigen, stagniere man auf einem allgemeineren Niveau, obwohl doch gerade
               jedes »Lebewesen bis ins unendliche durch bestimmte Charakteristika gekennzeichnet«
               werde. Natürlich gab es schon vorher Versuche, das Individuum zu durchgründen, darüber
               war sich auch Purkyně im Klaren, der dabei an die Physiognomiker des 18. und frühen
               19. Jahrhunderts dachte, die geblendet wurden von »vorgefaßte[n] Meinungen und durch
               unzeitige Vermutungen« — ein Umstand, der ihn seinen Bruder gekostet hatte — und den
               falschen Weg eingeschlagen hatten. Ein besseres Vorbild fand er in Leibniz, der mit
               seinen erhellenden Ideen über Monaden — verschiedene Teilchen, die auf vollkommen
               eigene Weise das Universum spiegeln — den Weg zum Denken über Individualismus ebnete.
               Er muss in den klaren Thesen von Leibniz’ Monadologie ein Musterbeispiel für wissenschaftliches
               Denken gefunden haben, in denen der vielseitige deutsche Gelehrte behauptete, dass
               die »Seelen im allgemeinen lebendige Spiegel oder Bilder des Universums der Geschöpfe
               sind«, worauf ein Satz folgt, der dem früheren Piaristen ins Auge gesprungen sein
               muss: »daß aber die Geister auch noch Bilder der Gottheit oder des Urhebers der Natur
               selbst sind und das System des Universums zu erkennen und durch architektonische Proben
               davon etwas nachzuahmen vermögen, weil jeder Geist in seiner Abteilung wie eine kleine
               Gottheit ist«. Der Mensch als kleine Gottheit: Purkyně griff diesen scheinbar einfachen
               Gedanken, der zu einer äußerst komplexen Metaphysik führt, dankbar auf und übertrug
               ihn auf seine eigene physiologische Praxis. Zahlreiche Artikel und Bücher drehten
               sich um die Idee, dass das Individuum eine einzigartige Welt darstellt, zu der man
               nur Zugang hat, wenn man auch das allerkleinste Detail studiert. Gerade die Physiologie
               ist ihm zufolge die Wissenschaft, die ausgehend von jenem von »geringer Bedeutung«,
               sogar von einem nahezu unsichtbaren Detail, das Individuum zu deuten weiß — also auch
               ausgehend von den durchsichtigen Schleiern, die bewusst oder unbewusst auf Objekten
               hinterlassen werden, ohne sie den Blicken zu entziehen.
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            Vielleicht waren sie doch zu durchsichtig, denn in Wirklichkeit waren es nicht die
               Abdrücke, die Purkyněs Aufmerksamkeit auf sich zogen, jedenfalls nicht in erster Linie.
               Beim Nachdenken darüber, was ein Individuum zum Individuum macht, drängte sich ihm
               die unmittelbare Umgebung immer stärker auf, denn es war anscheinend nicht einfach,
               eine Person von den Rohdaten der Wirklichkeit zu isolieren, von denen sie ständig
               umgeben war. Das Individuum, so glaubte er, werde erst wirklich in der Wechselwirkung
               mit allem, was es umgibt, zum Individuum, und gerade die Interaktion mit externen
               Faktoren sei für jede Person anders. Es überrascht deshalb auch nicht, dass sich sein
               Fokus in seiner Habilitationsschrift plötzlich verschiebt — von dem einen Perzeptionsorgan,
               dem Auge, zum anderen, das gleichzeitig den Schnittpunkt zur Umgebung und die Grenze
               dazu bildet. Das Integument, die »Hülle«, bezeichnet alles, was das Individuum umhüllt:
               Haut, Haare, Nägel und Schweißdrüsen, kurz gesagt alles, was das Individuum zusammenhält
               und vor externen Einflüssen wie Kälte, Hitze, Infektionen und Bakterien schützt. Kein
               Wunder also, dass die Haut und ihre verschiedenen Eigenschaften immer mehr Purkyněs
               Aufmerksamkeit auf sich zogen: Schließlich findet genau dort die Kunst der Individualisierung
               statt. Denn die Haut ist weich oder fest, feucht oder trocken, warm oder kalt, faltig
               oder schlaff, und geschmeidig oder rau. Beim Sinnieren über all diese verschiedenen
               Möglichkeiten drängte sich ihm der folgende Gedanke auf: Wenn wir die Wahrnehmung
               studieren wollen, was könnte sich dann besser dazu eignen als das Tastorgan selbst?
               Und es stimmt — von allen Körperteilen ist die Hand derjenige Körperteil, der bei
               der Kunst der Individualisierung an vorderster Stelle steht, und sein Studium erfordert
               den Einsatz nahezu aller Sinnesorgane: Die Temperatur der Hand könnte erfühlt werden;
               Feuchtigkeit führe schnell zu einem falschen Urteil. Und dann wäre da noch der Geruch
               der Haut, wovon es »für die verschiedenen Völker, ja sogar für die einzelnen Individuen
               unzählige Geruchsmodifikationen gibt«, so wie es auch viele verschiedene Hautphänomene
               gebe: Man denke dabei nur an Juckreiz. Und dann gibt es die Aspekte, die nur das Auge
               beurteilen kann: die Farbe der Haut zum Beispiel, die in — wie Purkyně schreibt, der
               sich immer noch in den betörenden Nebeln der Ästhetik befand — »unzählige[n], in den
               feinsten Modifikationen aufgelöste[n] Farbtöne[n]« vorkommt, »die man kaum in Worten
               auszudrücken und die höchstens die kundigste Malerhand anzudeuten vermag«.
            

            Darüber hinaus gebe es Stellen, die von Rillen, Poren und Erhöhungen gekennzeichnet
               seien, Stellen, wo sich das Spiel von Licht und Schatten ständig verändere, die rugae und sulci, Falten und Furchen. Die Beschreibung liest sich wie der Bericht eines Entdeckers,
               der eine Landkarte entwirft — doch Reisen müssen nicht immer an ferne Orte führen,
               für manch einen ist der eigene Körper genauso unerforscht wie ein Dorf am anderen
               Ende der Welt. Und auch hier musste der Entdecker nicht weiter reisen als bis zu seiner
               Hand — eine einfache Bewegung des Fingers vor den Augen reichte aus, um Purkyně in
               ein Labyrinth zu entführen, aus dem noch niemand hinausgefunden hatte. Niemand, so
               erwähnt er in einer Randbemerkung, abgesehen von den Scharlatanen, die behaupteten,
               aus den Linien der Hand Wunder hervorsagen zu können. Denn nicht nur Physiognomiker
               wie Gall und Lavater mussten Kritik vom tschechischen Wissenschaftler einstecken,
               auch die Handleser wurden zum Chor der Falschsänger gezählt, unter denen sich übrigens
               Wahrsager befanden, die glaubten, anhand von Vogelflugbahnen oder Darmbewegungen die
               Zukunft voraussagen zu können.
            

            Und doch musste Purkyně zugeben, dass die Linien der Hand in physiognomischer Hinsicht
               nicht gänzlich unbedeutend sind. So konnte er es dann auch nicht lassen, die wichtigsten
               Rillen und Furchen zu beschreiben, und zwar mit der Terminologie derjenigen, die er
               so resolut ablehnte — der Handleser. Er unterschied zwischen neun verschiedenen Linien:
               Da war die Lebenslinie, die sich gegenüber vom Daumen befindet; die Marslinie, die
               zwischen der Lebenslinie und dem Daumen liegt; die Liebeslinie unter dem kleinen Finger;
               die Herzlinie, die entsteht, wenn der kleine Finger sowie Ring- und Mittelfinger eingeknickt
               werden und der Zeigefinger ausgestreckt ist; die Kopflinie, die über die ganze Breite
               vorläuft; der Venusring, der sich gebogen unter den Fingern befindet; die Raszetten
               zwischen dem Handgelenk und der Handfläche; die Schicksalslinie, die vom Puls bis
               zum Ansatz des Zeige- und Mittelfingers läuft; und die vertikalen Linien an den Fingergliedern.
               All das resultierte in einer rudimentären Kartografie der Hand.
            

            Handleser waren, das musste er zugeben, genaue Beobachter der Hautlinien. Er musste
               nur eines der vielen populären Traktate über diese dubiose Praktik aufschlagen, um
               auf Karten und Pläne der Handfläche zu stoßen. Und hin und wieder flammte in ihm auch
               noch etwas von der alten Liebe auf, die ihn nach Prag gebracht hatte — die Liebe zur
               Philosophie: Schon Aristoteles hatte in seiner De historia animalium auf die Linien der Handfläche hingewiesen. Handleser verwendeten die wenigen Bemerkungen
               des Stagiriten begierig, die zwar die Aufmerksamkeit auf die Linien der Haut richteten,
               aber fast nichts darüber aussagten. Trotzdem bekam das Werk des griechischen Philosophen
               einen kuriosen Platz in der Geschichte der Handlesekunst, als 1684 in London ein Buch
               mit dem Titel Aristotle’s Masterpiece erschien, das ein angeblich verloren geglaubtes Traktat über die Handlesekunde beinhaltete,
               aber in Wirklichkeit nicht aus der Feder des Autors von De anima und De historia animalium stammte. Über die Linien auf den Fingerspitzen schwieg sich das Traktat übrigens
               aus, so wie fast alle anderen Werke über das Handlesen, die in Purkyněs Zeit erhältlich
               waren. Das ist milde ausgedrückt bemerkenswert, denn von den Linien auf der Handfläche
               ist es nur ein kleiner Schritt zu denen auf den Fingerspitzen, und es macht den Anschein,
               als hätte vor ihm niemand diesen Schritt gewagt. Das muss Purkyně definitiv überrascht
               haben, denn »bei einem Organ von so großer Bedeutung, wie es die menschliche Hand
               ist«, schreibt er, »die nicht nur den verschiedensten Bewegungen, sondern vor allem
               auch dem Tastsinn dient, ist wohl keine Untersuchung so unbedeutend, daß sie nicht
               für die weitere Erkenntnis dieses Organs irgendeinen Gewinn brächte«. Purkyně, der
               sowieso nicht gerade ängstlich veranlagt war, wagte es also, diesen Schritt zu machen,
               und begab sich auf unerforschtes Gebiet.
            

            Wieder wirbelten unzählige Figuren vor seinen Augen. Zwar war ihr Effekt weniger benebelnd
               als bei den Opiatbildern, aber trotzdem musste er sie erst mal in den Griff bekommen.
               Dutzende, vielleicht Hunderte Hände muss er verglichen haben, auch wenn kaum etwas
               über die Höhen und Tiefen seiner Handuntersuchungen bekannt ist. Er belässt es bei
               der knappen, beiläufigen Bemerkung, dass er post observationes innumeras, »nach unzähligen Beobachtungen«, neun Muster unterscheiden konnte. Neun — die Anzahl,
               die er auch für die Handlinien bestimmt hatte —, aber vielleicht war das nur Zufall.
               Gleichzeitig bemerkt er, dass es zwischen den verschiedenen Mustern keine klaren Trennlinien
               gibt; die wirkliche Anzahl müsse also viel höher sein. Doch in den Wissenschaften
               des späten 18. und frühen 19. Jahrhunderts lautete die Devise »Systematisierung«,
               und dieses Prinzip befolgte mit Sicherheit auch Purkyně, der die folgenden neun Muster
               auf den Fingerspitzen in der folgenden Reihenfolge bestimmte: der Flexurae transversae, der Bogen; der Stria centralis longitudinalis, der Zeltbogen; der Stria obliqua, die Schleife nach links; der Sinus obliquus, die Schleife nach rechts; der Amygdalus, die Mandelform; der Spirula, die Spiral-Form; die Ellipsis, die elliptische Schleife; der Circulus, der Wirbel; und der Vortex duplicatus, die doppelte Schleife.
            

            [image: Tafel mit Fingerabdrücken und Figuren daraus]

            Damit war die erste Klassifikation des Fingerabdrucks besiegelt. Allerdings hatte
               nichts darauf hingedeutet, dass sie bis zum Ende aller Tage bestehen bleiben sollte.
               Ganz im Gegenteil, die Geschichte des Fingerabdrucks wird durch die leidenschaftlichen
               Versuche bestimmt, Klassifikationen und Systematisierungen anzupassen, umzuwerfen
               und zuzuspitzen, und dafür hatte Purkyně eine solide Basis geschaffen. Das wirft jedoch
               die Frage auf, wie er sich so sicher sein konnte, dass es maximal neun unterschiedliche
               Formen gab. Was bestärkte ihn in der Annahme, dass irgendwo anders auf der Erdkugel,
               mit all den zahlreichen Varianten der menschlichen Natur, auf die er immer wieder
               hinwies, nicht eine andere Form vorkommen könnte? Darüber schwieg sich Purkyně aus.
            

            Und noch bevor sich der Leser von De examine physiologico organi visus et systematis cutanei von der einen Überraschung erholen konnte, wartete schon die nächste auf ihn. Denn
               Purkyně hat nicht nur Menschen miteinander verglichen, um sie wechselseitig zu individualisieren,
               er verglich auch Mensch und Tier. Bei seiner Beschreibung der vierten Form, des Sinus obliquus, merkt er plötzlich an: »Diese Verteilung von Leisten, wo eine schräge Ausbuchtung
               vorhanden ist, ist die häufigste, sie ist sozusagen für den Menschen spezifisch, während für
               die Affen länglich angeordnete Leisten eigentümlich sind.« Rund dreißig Jahre, bevor
               französischen Biologen und Anthropologen die Idee kommen sollte, die Fingerspitze
               des Menschen mit der von Primaten zu vergleichen, hatte dieser tschechische Physiologe
               das offensichtlich schon längst gemacht. »Auch an den Händen der Affen, ja auch an
               ihrem Greifschwanz«, fährt er fort, »begegnen wir ähnlichen kleinen Linien, deren
               Unterscheidung vielleicht zur weiteren Feststellung der arteigenen Charakteristik
               irgendwas beitragen mag, was die Zoologen, falls sie es nicht als wertlos ansehen,
               näher bestimmen werden.« Für ihn war das Grund genug, seine Auseinandersetzung mit
               den Furchen und Rillen der Haut sofort abzubrechen. »Über die physiologische Bedeutung
               dieser Leisten weiter zu handeln, habe ich mir einmal für einen angemesseneren Zeitpunkt
               und Ort vorbehalten«, verspricht er noch, doch diesem Versprechen wird er nur teilweise
               und erst viel später in seinem Leben nachkommen. So wie sein Blick auf dem Karussell
               von Štvanice mal dies und mal jenes fixierte, so schwirrte auch sein geistiges Auge
               von einem Thema zum nächsten. Genau wie auf dem Karussell, auf dem er seinen Blick
               fangen konnte, indem er ihn auf die Spitze seines Zeigefingers richtete, so wurde
               auch sein Gedankenstrom für einen Moment durch die gleiche Geste beruhigt. Bewegte
               er den Finger wieder weg, aus seinem Gesichts- und seinem Geistesfeld, dann schwoll
               der Wirbelwind wieder zu einem rauschenden Orkan an.
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            Zehn Jahre nach seiner eigenen Habilitation schreibt einer von Purkyněs Promovenden
               eine Dissertation über die menschliche Epidermis. Am 11. Juli 1833 verteidigte Alphonsus
               Wendt an der Universität von Breslau seine Dissertation De epidermide humana, die danach unglaublich schnell in französischer und deutscher Übersetzung erschien
               und auf den Hautuntersuchungen seines tschechischen Doktorvaters beruhte. Manche Biografen
               haben darauf hingewiesen, dass es schwierig ist, zu unterscheiden, wo das Werk des
               Lehrlings aufhört und wo das des Meisters anfängt, weil viele der Dissertationen,
               die unter der Aufsicht von Purkyně entstanden sind, Ausarbeitungen seiner Theorien
               beinhalten, die nicht selten von ihm selbst konzipiert wurden. Aber vielleicht war
               Wendt auch einfach genauso fasziniert von den Kreisen auf der Haut wie sein Lehrmeister.
               Allerdings sollte er sich nicht nur auf die Oberfläche konzentrieren. Als er die Hand-
               und Fußoberflächen studierte, machte er seine größte Entdeckung, die er übrigens sofort
               Purkyně zuschrieb — er fand die sogenannten »Spiralfäden«, die in Schweißdrüsen mündeten
               und die, als würden sie die Zeichnung der Haut spiegeln, ebenfalls spiralförmig sind.
               Es muss wie eine Halluzination auf ihn gewirkt haben, ganz wie bei seinem Doktorvater:
               Nahezu jeder Satz seines kurzen Traktats beinhaltet das Wort »Spirale«. Allerdings
               wurde überliefert, dass Purkyně am 22. September desselben Jahres einen Vortrag für
               den zoologisch-anatomisch-physiologischen Fachbereich der Vereinigung der deutschen
               Naturwissenschaften und Ärzte gehalten hat, in dem er von Wendts Dissertation erzählte,
               aber behauptete, die Entdeckung der spiralförmigen Schweißkanäle sei seine eigene,
               und anschließend den Kollegen durch ein Mikroskop Bilder der Spiralen zeigte. Die
               Herren werden beim Betrachten seiner Entdeckung ordentlich applaudiert, und Purkyně
               wird den Applaus huldvoll angenommen haben. Ein Jahrzehnt nach der Bekanntmachung
               seiner eigenen Entdeckung, so viel ist klar, ließen ihn die Spiralen immer noch nicht
               los.
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